
Journal
Münchner Merkur

Das Oster-Magazin des Münchner Merkur

Münchner Merkur Nr. 91, Ostern, 19./20./21. April 2014

Tierisches Quiz
Lustige Rätsel rund ums Tier.
Gewinnen Sie tolle Preise > Seite 6

IMPRESSUM
Verantwortliche Leitung
Dr. Robert Arsenschek
redaktion@merkur-online.de
Tel: 089/5306-412
Fax: 089/5306-8657
Organisation: Isolde Fugunt
Gestaltung: Regina Berg

Von Moritz Hien und
Fabian ScHäFer

Endlich Frühling. München ge-
nießt die ersten Sonnenstrahlen:
im Garten, im Park, auf der Ter-
rasse. Katrin Schartmüller sitzt
vor einem Café in Schwabing.
Sie lässt sich ein Stück Marmor-
kuchen schmecken, die Sonne
scheint ihr ins Gesicht. Ihre
Hutkrempe verdeckt die Augen.
Die Sonnenbrille hat sie abge-
nommen - obwohl das Licht ihr
dann zusetzt. Für sie ist das ein
Zeichen der Höflichkeit und des
Respekts. „Ich will Ihnen in die
Augen sehen“, sagt sie bestimmt.
Erst später, als ihr die Sonne zu
viel wird, setzt sie ihre Brille wie-
der auf.
Katrin Schartmüller ist 69 Jahre
alt. Sie wird erblinden. Diagno-
se: Grüner Star. Licht bereitet
ihr Schmerzen, ein Brennen in
den Augen. Trotzdem setzt sich
die Rentnerin in die Sonne,
nicht ins Lokal, sie will sich die
Lebensfreude nicht nehmen las-
sen. Es ist ein schmalerGrat zwi-
schen genießen und leiden: „Je-
der Mensch braucht Sonne, ich
muss sie einfach gut dosieren.“
Dasselbe gilt für künstliches
Licht. In ihrer Wohnung hat
Katrin Schartmüller die Lam-
pen mit Tüchern verhängt. Der
Fernseher ist zugedeckt. „Ich
höre fern“, nennt sie das.

Ein Kampf um Normalität

Sie bemüht sich, ihr Leben so
normal wie möglich zu gestal-
ten. Das gelingt nicht immer.
Zeitung liest sie nicht mehr, die
Schrift ist zu klein: „Anfangs
dachte ich, ich verblöde in die-
ser Informationsgesellschaft, in
der man aufs Lesen angewiesen
ist.“ Inzwischen hat sie wieder

Katrin Schartmüller genießt die Sonne. Doch das Licht kann für sie auch eine Qual sein. FOTO: LEIpRECHT

Hoffnung. Obwohl sie weiß,
dass ihre Krankheit unheilbar
ist, freut sie sich auf erfüllte Jah-
re mit dem Licht, das ihr bleibt.
Diese Lebensfreude ist neu.
Vor 15 Jahren machte sich der
grüne Star erstmals bemerkbar:
„Ich konnte meine E-Mails von
heute auf morgen nicht mehr le-
sen“, erinnert sie sich.
Das ist typisch für diese Erkran-
kung des Sehnervs, die auch
Glaukom genannt wird. Sobald
Symptome wie eine Sehstö-
rung auftreten, ist es zu spät für
eine Therapie. „Zuerst denkt
man ‚wie furchtbar‘, aber dann
merkt man, dass es gar nicht so
schlimm ist. Man gewöhnt sich
daran“, sagt Katrin Schartmül-
ler rückblickend, „und positiv
denken hilft immer“. Diese le-

bensbejahende Haltung musste
sie sich jedoch mühsam erar-
beiten.
Unmittelbar nach der Dia-
gnose fühlte sie sich oft nicht
ernst genommen und mit ihrer
Behinderung allein gelassen.
Sie schämte sich. „Jeder, der
beim Sehen eingeschränkt ist,
sieht auf eine andere Weise
schlecht“, sagt sie. „In den Köp-
fen gibt es aber oft nur Schwarz
oder Weiß – blind oder Sehen.“
Katrin Schartmüller befindet
sich in der großen Grauzone
dazwischen. In der Arbeit ern-
tete sie deshalb Unverständnis,
etwa wenn sie Fenster im Büro
zuhängte. Bei Freunden, wenn
sie im Restaurant als Erstes die
Kerze auspustet.
Heute hat sie ein neues Selbst-

bewusstsein: „Ich habe mich
von dieser Scham wegentwi-
ckelt.“ Zwei Jahre nach der
Diagnose schritt sie zur Tat und
suchte Kontakt zu anderen Be-
troffenen. Mit einer Freundin
gründete sie eine Selbsthilfe-
gruppe. „Es ging um den Aus-
tausch untereinander, wie wir
uns fühlen und den Alltag be-
wältigen“, erzählt sie.
Ihr Anliegen: Anderen Men-
schen zuhören, ihnen Mut
machen und sie unterstützen.
Wenn sie jemand um Hilfe bit-
tet, ist ihre Antwort klar: „Sie
werden nicht sofort blind!“
Man muss sein Leben genießen
und anpassen, rät sie. Dazu ge-
hört, Verwandte wie Bekannte
zu informieren und, wo nötig,
um Hilfe zu bitten. Man soll

sich zurücknehmen und Zeit
für sich selbst einplanen: Ein
langer Spaziergang, ein gutes
Gespräch, ein Hörbuch oder
eine Ausstellung.
Für den Alltag hat Katrin Schar-
tmüller kleine Kniffe parat. Sie
schreibt das Mindesthaltbar-
keitsdatum von Lebensmitteln
groß mit einem Filzstift auf die
Packung, damit sie es schnel-
ler wiederfindet. „Schlecht se-
hen kostet eben Zeit“, sagt sie.
Einschränken muss sie sich
beim Reisen. Zum Klassentref-
fen wird sie dieses Jahr nicht in
ihre Heimatstadt Braunschweig
fahren. „Spontan wollte ich zu-
sagen, aber das wäre mir doch
zu mühsam für die Augen.“ An-
fangs haben ihr solche Absagen
wehgetan, heute nicht mehr.

„Mein Leben ist eben kleiner
geworden“, stellt sie fest.
Während gesunden Menschen
das Zurücktreten Angst macht,
blickt sie optimistisch in die
Zukunft: „Ich habe Hoffnung,
dass es gut weitergehen wird“,
sagt sie. „Vorsorglich habe ich
mich in einem Blindenheim
angemeldet. Aber ich wünsche
mir, dass ich nicht hin muss.“
Bei diesenWorten richtet sich die
69-Jährige auf. Ihr liegt viel daran,
die Hoffnung zu benennen. Ihre
Kraft liegt in der Erinnerung an
Zeiten vor dem grünen Star. Da-
für ist sie dankbar. „Ich schöpfe
daraus, ein gläubiger Mensch zu
sein“, sagt sie und meint damit
nicht nur Gott, sondern auch
sich selbst. Ihr inneres Licht ist
ihr ungebrochenerWille.

Der grüne Star trübt die Sehkraft von Katrin Schartmüller, nicht aber ihre Lebensfreude
Albtraum Erblinden.
Grüner Star.Mit der
Diagnose kommt die
Angst, nicht mehr sehen
zu können. Katrin Schart-
müller will der Krankheit
nicht zu viel Raum geben.
Vielmehr stellt sie sich ihr
und will damit anderen
Mut machen:Was einem
anAugenlicht bleibt, soll
man genießen und wert-
schätzen.

Eine gesunde Dosis Licht

WW „Sehnsucht
nach Licht ist des
Lebens Gebot.“

Henrik Ibsen,
norwegischer Schriftsteller

„Es ist unser Licht,
nicht unsere Dunkelheit,
was uns erschreckt.“

Marianne Williamson, US-amerikanische Schriftstellerin
(Zitiert von Nelson Mandela bei seiner Amtseinführung)

„Wie der stille See seinen dunklen Grund in der tiefen Quelle hat, so hat
die Liebe eines Menschen ihren rätselhaften Grund in Gottes Licht.“

Søren Kierkegaard, dänischer Philosoph

na
L

„Das Licht, das
ich schaue, ist an

keinen Ort gebunden,
es ist unendlich heller
als eineWolke, die
die Sonne trägt.“
Hildegard von Bingen,

Benediktinerin
im 12. Jahrhundert

as sich
nach Licht sehnt,
ist nicht lichtlos,
denn die Sehnsucht
ist schon Licht.“
Bettina von Arnim, deutsche Schriftstellerin

„

„Dann durchdrang
mich auf einmal ein
helles Licht. Es dauerte
nur einen Augenblick,
aber mir erschien es
unendlich lange. Dann
erlosch das Licht, ich erhob
mich und ging in das Zimmer,
in dem die Kardinäle auf mich warteten.
Ich unterschrieb, der Kardinal
Camerlengo zeichnete gegen. Und auf dem
Balkon erschallte Habemus Papam.“
Papst Franziskus, nach Bekanntgabe des Wahlergebnisses

Einleuchtend – Zitate von hellen Köpfen

FOTO: FKN (3), DpA

Von raFaeLa rübSaMen
und Fabian trau

WISSEN

„Wir atmen Licht ein“
Ein Gespräch mit dem
Physiker und TV-Moderator
Prof. Harald Lesch.> Seite 2

MENSCHEN

Lichtgestalten
Zehn außergewöhnliche
Menschen erzählen ihre
ganz persönlichen Licht-
geschichten.> Seiten 4 und 5
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UNSER THEMA:
LICHT

Jedes Jahr feiern Millionen
Christen das Osterfest. In den
Kirchen werden dann Osterker-
zen entzündet. Ihr Licht ist ein
Symbol für die Auferstehung
Christi und die Hoffnung auf
das ewige Leben. Denn schon
damals sagte Jesus seinen
Jüngern: „Ich bin das Licht der
Welt.“
Doch auch außerhalb der Reli-
gion spielt Licht eine Rolle.
Täglich nehmen wir es als Teil
unseres Lebens wahr. Das
Licht kann heilen oder Schmer-
zen bereiten. Es kann Teil des
Berufs sein oder Berufung.
Menschen erblicken das Licht
der Welt, während das Licht an-
derer erlischt. Um die vielen Fa-
cetten dieses Themas zu be-
leuchten, haben wir dem Licht
unser Journal gewidmet. akh
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Ja, das wäre eine Katastro-
phe. Dann würde es weniger
darum gehen, dass wir hier
nichts mehr sehen. Sondern
darum, dass der Planet relativ
schnell erkalten würde. Denn
Licht ist ja auch Wärmeliefe-
rant. Nehmen mal wir an, die
Sonne würde ausgehen: Dann
würden wir nach acht Minuten
merken: Aha, jetzt ist die Son-
ne aus. Denn so lange braucht
das Licht von der Sonne bis zu
uns. Und dann würden wir hier
langsam, aber sicher erfrieren.
Man sieht: Licht ist die Bedin-
gung dafür, dass es Leben gibt.

Licht fällt auf die Erde wie Re-
gen. Aber warum können wir
den sehen und Licht nicht?
Dafür ist es zu schnell. Bei
300 000 Kilometern pro Sekunde
hat man keine Chance mehr, es
zu sehen. Dagegen ist der Regen,
selbst wenn er richtig herunter-
knallt, eher langsam. Das sind
noch Geschwindigkeiten, die
wir irgendwie packen können.

In Science-Fiction-Filmen wird
oft mit Lichtgeschwindigkeit
gereist. Werden wir das auch
irgendwann können?
Selbst wenn, ich würde es Ihnen
nicht raten. Wenn Sie es tun,
dann werden sie jedes Rendez-
vous verpassen, Sie hätten kein
Zuhause mehr und Sie könnten
sich mit niemandem mehr ver-
ständigen, der außerhalb Ihres
Raumschiffes existiert. Wenn
man so schnell reist, dann geht
die eigene Uhr anders als die au-
ßerhalb meines Raumschiffes.

Auch die biologische Uhr?
Ja klar! Man wird langsamer alt.
Nur was nutzt es einem? Am
Ende bleibt man als Einziger
übrig. Unsterblichkeit kann ich
mir nur als eine unglaublich
deprimierende Angelegenheit
vorstellen.

„Wir atmen Licht ein“

Das Licht in den Religionen der Welt

VOn Teresa sTiens und
simOn PlenTinger

Herr Lesch, wann haben Sie
sich zum ersten Mal gefragt,
was Licht ist?
Noch nie.

Wirklich nicht?
Naja, irgendwann habe ich eine
Erklärung gehört. Da dachte
ich: Aha, soso. Das war‘s.

Dann wissen Sie also jetzt,
was Licht ist?
Nö. Ich hab immer noch kei-
ne Ahnung, was Licht ist. Ich
kann es erklären, ich kann ein
paar Definitionen dafür geben,
aber was Licht wirklich ist, das
weiß, glaube ich, niemand.

Und wie erklären Sie Licht?
Wenn wir über Licht sprechen,
meinen wir vor allem das sicht-
bare Licht. Es beginnt beim
roten Licht, mit den langen
Wellenlängen, und endet beim
blauen Licht. Das hat ganz kur-
ze Wellenlängen. Dazwischen
gibt es gelb, grün und alle mög-
lichen anderen Farben.

Wie in einem Regenbogen?
Ja genau. Ein Regenbogen ent-
steht ja, wenn Sonnenstrahlen
auf Regen treffen. Der Regen
zerlegt das Licht wie ein Pris-
ma. Wie bei der großen Entde-
ckung von Isaac Newton. Der

Physiker und TV-Moderator Harald Lesch über Strahlung und romantische Sonnenuntergänge

Warum ist Licht für das
menschliche Auge nur
teilweise sichtbar?Welche
Probleme brächten Reisen
mit Lichtgeschwindigkeit
hervor? Harald Lesch gibt
Antworten. Doch einige
Rätsel des Lichts kann
selbst er nicht lösen.

Ob als Ursprung oder als Ziel: Licht spielt für Gläubige rund um den Globus eine große Rolle.
Weil Ostern ist, rücken wir hier das Christentum in den Mittelpunkt.

Die Kirche ist dunkel
und still. Alle Bänke sind gefüllt. Die

Menschen warten. Darauf, dass aus Dunkelheit
Licht wird. Und aus Tod Leben. Der Priester trägt eine

Kerze vor sich her. Spannung liegt im Raum. Dann durch-
bricht die Stimme des Priesters die Stille. „Lumen Christi“, singt er.

„Licht Christi.“ Die Gemeinde antwortet „Deo Gratias.“ Gott sei Dank:
Es ist Ostern. Jesus Christus ist auferstanden.

Von der Osterkerze wird das Licht weitergegeben. In der Kirche erwächst ein
Lichtermeer. Im Johannesevangelium sagt Jesus: „Ich bin das Licht derWelt.Wer
mir nachfolgt, wird nicht in der Finsternis wandeln, sondern das Licht des Lebens
haben.“ Seine Botschaft steckt an. Das Kerzenlicht drängt die Dunkelheit zurück. Im
Christentum ist die Osternacht die „Nacht der Nächte“. Sie erzählt von der Überwin-
dung des Todes und vom Sieg des Lebens. Symbolisch wird aus Finsternis Licht. Doch
das Licht spielt im ganzen Kirchenjahr eine Rolle. Es steht für Jesus Christus. Für den
Kreislauf von Leben und Tod.Anfang und Ende,Alpha und Omega – die griechischen
Buchstaben schmücken die Osterkerze.Auch die Geburt Jesu, die anWeihnachten
gefeiert wird, steht im Zeichen des Lichts. Gott selbst wird Mensch. Sein Licht,
schreibt der Evangelist Lukas, leuchte allen, „die in Finsternis sitzen“. Noch
heute erhalten Täuflinge eine Kerze. Das Licht soll ihnenWegweiser in ihrem

Leben sein. Grablichter auf Friedhöfen symbolisieren: Das ewige Licht
leuchte den Toten.

Den Tod überwindet Jesus in der Osternacht.Als Zeichen der Auf-
erstehung ist die Kirche am Ende hell erleuchtet.

Viele tragen das Licht der Osterkerze mit nach Hause.
Sie folgen so demWort Jesu im Matthäus-

evangelium: „Ihr seid das Licht
derWelt.“

leitete weißes Licht in einem
völlig dunklen Raum durch ein
Prisma - und auf einmal taten
sich diese ganzen Farben auf.

Das ist das sichtbare Licht. Aber
was ist mit dem unsichtbaren?
Der unsichtbare Teil auf der ei-
nen Seite ist das infrarote Licht.
Der unsichtbare Teil auf der an-
deren Seite ist das ultraviolette
Licht. Das sichtbare Licht ist nur
ein winziger Teil des Ganzen.
Das ultraviolette Licht ist dem
Leben ja eher nicht zuträglich.
Zu viel ultraviolette Strahlung
bedeutet für uns mindestens eine
Schädigung der Epidermis.

Also Sonnenbrand?
Ja, genau. Ähnlich schädlich ist
das Licht auf der anderen Seite:
bei den langen Wellenlängen.
Bei infrarotem Licht oder Mi-
krowellen etwa. Man kann sich
mal überlegen: Ich leg‘ mich
selbst, statt meinem Essen, in
die Mikrowelle. Kann man ja
machen, so aus Spaß. Wenn
man so eine große Mikrowel-
le hat (lacht). Da merkt man
dann auch schnell, dass diese
Strahlung nicht das ist, was wir
brauchen. Wir brauchen Licht
in einer ganz bestimmten Form.

Und woher bekommen wir
dieses Licht?
Wir haben eine Lichtmaschine,
die ist 150 Millionen Kilometer
von uns entfernt: die Sonne. Sie
produziert eine Unmenge an En-
ergie, die uns hier trifft. Die Erde
ist nichts anderes als ein großer
Spiegel, der ständig Licht reflek-
tiert. Und wir atmen Licht ein,
denn wir atmen Sauerstoff, und
Sauerstoff wird produziert durch
die Photosynthese der Pflanzen.
Das ist doch der Wahnsinn, was
das Licht alles anrichtet!

Also würden wir ohne Son-
nenlicht alt aussehen?

Kann man als Physiker so et-
was Kompliziertes wie Licht
auch noch romantisch sehen?
Ich weiß ja nicht, wie viele Phy-
sikerinnen und Physiker Sie
kennen, aber das sind auch Men-
schen. Die haben sehr wohl noch
anderes im Kopf, als sich mit ir-
gendwelchen Gleichungen und
Experimenten herumzuschlagen.
Natürlich gehe ich davon aus,
dass alle meine Kollegen etwas
mit einem romantischen Son-
nenuntergang anfangen können.

Also denkt man beim Son-
nenuntergang als Physiker
nicht nur an Wellenlängen?
Sie können sicher sein, dass wir
das nicht tun. Sonst würden wir
uns ja auch nicht vermehren. Was
passieren kann, ist, dass man in
einen Wissenschaftsmodus gerät.
Man schaut über den Horizont
und sieht den Mond und sieht
ihn sehr groß. Richtig groß. Und
wundert sich nicht. Alle um einen
herum sagen: Mensch, wie kann
der so groß sein, ist der uns näher
gekommen oder was? Und dann
kommt der Wissenschaftler: Ihr
schätzt die Relationen falsch ein.
Der Physiker sagt: Halte doch mal
denDaumenhinunddusiehst,der
Mond ist immer gleich groß.

Also ist das Leben als Physi-
ker weniger mystisch?
Das habe ich nicht gesagt!
(lacht) Nin, das Leben als
Physiker ist unglaublich my-
stisch. Den ganzen Tag wirft
man sich irgendwelche toten
Katzen über die Schulter…

… Sie meinen die Katzen aus
Schrödingers Experiment…
…und schaut sich den Mond an.
Ich kann Ihnen unsere Laborato-
rien im Keller zeigen, wo wir den
Stein der Weisen kochen (lacht).

islam

Muslime glauben an Allah. Er hat gemäß dem islamischen
Glauben mehrere Namen. Einer davon ist „al-Nour“ und be-
deutet „das Licht“. Licht symbolisiert im Islam die Barmher-
zigkeit Gottes. Gleichzeitig steht es für die Erkenntnis. Die
24. Sure, ein Abschnitt des Korans, enthält den Lichtvers. Er ist
ein Gleichnis, in dem das Licht Allahs mit dem Licht einer Lam-
pe verglichen wird: „Gott führt zu Seinem Licht, wen Er will.“
Auch am Geburtstag des Propheten Muhammad spielt Licht
eine große Rolle. An diesem Festtag im Januar, Maulid ge-
nannt, sind die Moscheen hell erleuchtet.

Hinduismus

Ein Licht entzünden heißt im Hinduismus, die Unwissenheit zu
vertreiben. Es ist ein Symbol dafür, einem Gott zu sagen: Wir
wissen, dass du da bist, auch wenn wir das im Alltag häufig
vergessen. Wo ein Licht brennt, fühlt man sich wohl. Deshalb
zünden die hinduistischen Priester jedes Mal Kerzen an, wenn
sie eine Gottheit in einem Tempel willkommen heißen wollen.
Viele Gläubige stellen auch zu Hause Lichter auf. Traditionell
sind das kleine Tonschalen, die mit Öl gefüllt werden. An Diwa-
li, dem Lichterfest, das mit Weihnachten vergleichbar ist, wird
es besonders hell: Bunte Lichter und Leuchtfeuer erhellen den
Himmel – in manchen Regionen sogar fünf Nächte lang.

JudenTum

Im Judentum beginnt alles mit dem Licht. Bereits in der Schöp-
fungsgeschichte heißt es auf Hebräisch: „Wajomer elohim: Jehi
or wajehi or.“ – „Und Gott sprach: Es werde Licht und es ward
Licht.“ In den großen Schriften des Judentums ist das Licht
Sinnbild für das Gute. So steht dort etwa geschrieben: Das Gu-
te zeigt sich mit dem Aufgang der Sonne. Auch im jüdischen
Kalender ist das Licht bedeutsam. Alle Tage beginnen bereits
mit dem Vorabend: In freudiger Erwartung des kommenden
Lichts des Tages. Im Winter wird Chanukka gefeiert. Es ist das
Lichterfest des Judentums und dauert acht Tage lang. Jeden
Abend wird ein weiteres Licht an einem achtarmigen Leuchter
entzündet. Prägend ist die Vorstellung, dass Gott überall dort
ist, wo man ihn zulässt. Genau wie das Licht.

CHrisTenTum

Zwei Himmelsgucker: Astrophysiker Harald Lesch vor einem Teleskop in der Sternwarte der LMU. FoTo: LEIPRECHT

VOn Hanna buiTing, leOnie Heim, JOHannes lOHmaier
und KaTHarina WeygOld

buddHismus

Licht, Leuchten, Erleuchtung – diese Wortverwandtschaft spielt
im Buddhismus eine besondere Rolle. Denn für die Anhänger
dieser Religion ist „Erleuchtung“ das höchste Ziel. Wie auch die
Hinduisten streben Buddhisten nach dem Licht der Erkenntnis.
Sie wollen Wissen gewinnen. So ist auch Buddha der, „der ver-
standen hat“. Schon in den alten buddhistischen Schriften wird er
häufig mit Licht in Verbindung gebracht. In einigen Regionen gibt
es den Brauch, kleine Kerzen in Blätterschalen auf einem Fluss
schwimmen zu lassen. Symbolisch für alle, die dem Licht Bud-
dhas folgen, werden sie über den Fluss des Unwissens getragen.
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Dr. Andreas W. Flemmer behandelt in der Münchner Uniklinik Neugeborene mit Licht

Ein Winzling auf der Sonnenbank

„Als Kind war es höllisch“ Gleißendes Glück

Vor sechs Tagen lag die klei-
ne Iman noch im Bauch ihrer
Mutter. Jetzt liegt sie in blaues
Licht getaucht im Brutkasten.
Ihre Haut hat sich gelb-braun
verfärbt. Iman hat Gelbsucht
und wird mit Licht therapiert.
„Sehr viele Neugeborene
bekommen Gelbsucht“, sagt
Dr. Andreas W. Flemmer, der
Iman behandelt. Er ist stell-
vertretender Leiter der Neo-
natologie an der Universitäts-
klinik München. Auf dieser
Station kümmert er sich um
kranke Neugeborene.

Licht gegen Gelbsucht

Gelbsucht ist eine der harm-
loseren Erkrankungen, mit
denen Dr. Flemmer täglich zu
tun hat. Die Babys bekommen
sie meist zwischen ihrem drit-
ten und fünften Lebenstag.
Eltern und Ärzte erkennen die
Krankheit an der Verfärbung
der Kinderhaut. Doch woher
kommt diese Farbe?
Im Körper des Babys werden
rote Blutkörperchen abgebaut.
Dabei entsteht ein gelbes Ab-
bauprodukt: das Bilirubin.
Normalerweise scheidet der
Körper dieses Abbauprodukt
über die Leber aus. Da die
Leber der Neugeborenen je-
doch noch nicht vollständig

entwickelt ist, sammelt sich
das Bilirubin im Körper. Und
verfärbt die Haut.
Dr. Andreas Flemmer hat
schon viele Neugeborene we-
gen ihrer Gelbsucht behandelt.
Seit 2003 arbeitet er an der

Ständig hatte sie das Sticheln
auf der Haut. „Wie von Brenn-
nesseln“, sagt Birgit Drewes.
Rätselhafte Schmerzen, schon
als Kleinkind. Erst nach 50 Jah-
ren bekam sie eine Diagnose:
die Lichtkrankheit EPP. Es war
eine Erleichterung. „Was für ein
Gefühl, wenn man sich end-
lich verstanden fühlt“, sagt die
54-Jährige.
Birgit Drewes leidet an Ery-
thropoetischer Protoporphyrie.
Hinter diesen Wörtern, die sich
kaum aussprechen lassen, ver-
birgt sich eine angeborene Stoff-
wechselstörung. Der Körper
bildet weniger roten Blutfarb-
stoff. Die Folge: Der schädliche
Zwischenstoff Protoporphyrin
wird nicht verbraucht, sondern
lagert sich in den Hautschichten
ein. Er nimmt das Sonnenlicht
auf, wodurch sich Sauerstoffra-
dikale bilden. Das Gewebe wird
schwer geschädigt, entzündet
sich und die Patienten haben
große Schmerzen.

Blaulicht-Einsatz: Die kleine Iman wird wegen Gelbsucht im Brutkasten bestrahlt. Links ihre Eltern, rechts Dr. Andreas Flemmer

Heilmittel: Johannes Krüger vor einer Lichttherapielampe.

Foto: Leiprecht

von Katharina
Weygold

Die pralle Sonne bereitet
ihr Schmerzen: Birgit Dre-
wes leidet an der Licht-
krankheit EPP. Mit
der Frühlingssonne beginnt
für sie das alljährliche
Versteckspiel vor dem Licht.
Ihr Leben lang schon muss
sie Schmerzen ertragen -
aber woher sie kommen,
wusste sie lange Zeit nicht.

Vertrackt ist, dass oft keine äu-
ßerlichen Anzeichen einer Ver-
letzung zu sehen sind. Genau
das war das ewige Leid von Bir-
git Drewes.
„Als Kind wurde ich als Stu-
benhocker verschrien“, er-
zählt sie. Auch als Erwachsene
fühlte sich die gelernte Kran-
kenschwester von Ärzten oft
nicht ernstgenommen. Als sie
nach Internetrecherchen in der
Praxis die Vermutung äußerte,
EPP zu haben, winkte der Arzt
ab. „Einbildung“, sagte er. „Das
hat mich so verletzt. Ich kam
tränenüberströmt nach Hau-
se.“ Wenige Wochen später lag
die Diagnose vor. Im Verein
„Selbsthilfe EPP“ traf sie dann
Gleichgesinnte. Das sei ihr Ret-
tungsanker gewesen.
„Ich war ein Leben lang Ver-
meidungstaktikerin“, sagt Dre-
wes. In die pralle Sonne kann
sie nie, Autofahren nur mit

schwarzen Handschuhen und
Spazierengehen erst am späten
Nachmittag. „Wenn alle nach
Hause fahren, gehe ich raus.“
EPP-Patienten kann es aber
noch schlimmer treffen als Dre-
wes. Zwei bis fünf Prozent der
Erkrankten bekommen auch ei-
nen Leberschaden durch zu viel
Protoporphyrin.
Medikamente gegen die Licht-
krankheit gibt es in Deutsch-
land bis jetzt nicht. Hoffnung
verspricht ein Mittel, das in
Italien und der Schweiz schon
per Sonderzulassung erhältlich
ist. „Scenesse“ wird als Hor-
monstäbchen unter die Haut ge-
setzt. Es regt die Hautbräunung
an, Melanin-Pigmente entste-
hen. So kann der Erkrankte
länger ohne Beschwerden in der
Sonne bleiben.
„Die ersten Versuche waren
sehr vielversprechend“, sagt
Thomas Stauch. Er ist Leiter
der Klinischen Chemie des
Kompetenzzentrums für Por-
phyriediagnostik in Karlsruhe.
Dort werden etwa 25 Neudi-
agnosen im Jahr gestellt. „Ich
bin fassungslos, wie spät das bei
einigen Patienten erst passiert.“
Schuld daran seien vor allem
die fehlenden Hautzeichen bei
Schmerzen.
Bis heute erinnert sich Birgit
Drewes an die Schmerzen nach
einem Schulausflug am Ersten
Mai. „Das war mein schlimm-
stes Erlebnis.“ Geholfen habe
nur Kühlen und Warten. „In-
zwischen habe ich akzeptiert:
Auch wenn ich Dinge wie die
Natur liebe, kann ich sie nur zu
bestimmten Zeiten genießen.“

Abbauprodukt in das Gehirn
ein. Dort richtet es bleibende
Schäden an, die die Bewe-
gungsfähigkeit des Kindes
einschränken. Um das zu ver-
hindern, wird die Lichtthera-
pie eingesetzt.

„Auf die Eltern wirkt es dra-
matisch, wenn ihr Kind in
blaues Licht getaucht da liegt“,
sagt Dr. Flemmer. Es gibt je-
doch keinen Grund zur Sor-
ge: Die Körpertemperatur des
Kindes wird rund um die Uhr

beobachtet. Auch die Flüssig-
keitszufuhr wird erhöht, da die
Lichttherapie die Haut des Pa-
tienten austrocknet.
Die Schwester hat Iman eine
Brille aus Schaumstoff über
die Augen gezogen und ihn
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Kein Sonnenbad: Birgit Drewes muss
sich wegen ihrer Lichtkrankheit
verhüllen. Foto: FKN

Fast alle Neugeborenen
bekommen in ihren ersten
Lebenstagen Gelbsucht.
Um bleibenden Schäden
vorzubeugen, werden sie
mit Licht behandelt. Sie
liegen dann von blauem
Licht umflutet im Brutka-
sten. Das sieht dramatisch
aus, ist aber völlig harmlos
- und hilft ungemein.

Münchner Uniklinik. „Meist
ist Gelbsucht harmlos“, sagt
der gebürtige Münchner.
Aber sie kann auch gefähr-
lich werden. Wenn die Menge
des Bilirubins im Körper we-
sentlich ansteigt, dringt das
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in den Brutkasten gelegt. Die
Brille schützt die Netzhaut
des Babys vor dem Licht der
Leuchtstoffröhren. Diese hän-
gen an der Decke des Brutka-
stens und verbreiten blaues
Licht. Nur mit einer Windel
bekleidet und der Brille im
Gesicht sieht das Baby aus
wie ein winziger Gast auf der
Sonnenbank.

Schnell wieder gesund

Aber das Blaulicht hat eine an-
dere Wirkung als das Licht im
Solarium. Es dringt in die Haut
des Neugeborenen ein und
macht das dort eingelagerte Bi-
lirubin wasserlöslich. Dadurch
wird die Leber entlastet, weil
der Körper des Babys das Ab-
bauprodukt nun auch über Nie-
ren und Urin loswerden kann.
Die kleinen Patienten mit
Gelbsucht müssen höchstens
zwei Tage von blauem Licht
umgeben im Brutkasten liegen.
„In kurzer Zeit und mit ein-
fachen Mitteln erreichen wir
viel und die Babys entwickeln
sich schnell“, sagt Dr. Andreas
Flemmer. Das fasziniert selbst
den erfahrenen Kinderarzt.

Zu früh geboren

in Deutschland sind sieben
prozent aller Neugebore-
nen Frühchen. Sie erbli-
cken das Licht der Welt,
bevor die 37. Schwanger-
schaftswoche vollendet ist.
Frühchen sind anfälliger
für Gelbsucht als Babys,
die regulär nach vierzig
Wochen geboren werden.
Denn die Leber eines Früh-
chens ist weniger entwi-
ckelt. Die Lichttherapie ist
in der Kindermedizin eine
gängige Behandlungsme-
thode gegen Gelbsucht.

von florentin
schumacher

Der Boden ist aus dunklem
Holz, an den Wänden hän-
gen Bilder in warmen Farben,
Pflanzen grünen in den Ecken.

Die Sonne tut gut,
zumindest in Maßen.
Dass sie im Winter selten
scheint, schlägt vielen
Menschen aufs Gemüt.
Einige leiden so stark,
dass sie Depressionen
bekommen. Ihnen helfen
künstliche Sonnen und
Lichttherapeuten
wie Johannes Krüger.
Macht Licht glücklich?

satz, wenn viele Menschen trä-
ge und schwermütig werden.
Menschen reagieren sehr unter-
schiedlich auf den Lichtmangel
im Herbst und Winter. Manche
merken nichts, andere werden
antriebslos, heißhungrig oder
gar depressiv. Dann sprechen
Ärzte von einer „saisonal ab-
hängigen Depression“ (SAD).
10 bis 15 Prozent der Deut-
schen haben Winterdepressi-
onen oder eine schwächere
Form davon, den sogenannten
Winter-Blues, schätzt Krüger.
Dabei legen psychologische
Experimente nahe, was viele
Menschen intuitiv zu spü-
ren glauben: dass die Psyche
maßgeblich vom Licht abhän-
gig ist. Im Sommer sind die
meisten Leute zufriedener als
im Winter. Kühe geben sogar
mehr Milch, wenn im Stall das
Licht länger brennt. Tier und
Mensch schlägt Lichtmangel
aufs Gemüt.

Künstliche Sonnen

Das Mittel gegen Winterde-
pressionen ist einfach: mehr
Licht. Nun lässt sich die Na-
tur nicht reinreden. Die Sonne
scheint im Winter eben kürzer
als im Sommer. Und nicht je-
der kann sich aussuchen, ob
er acht Stunden im Büro sitzt
oder die helle Tageszeit drau-
ßen verbringt. Doch in Zeiten
moderner Technik können
Lampen das Sonnenlicht simu-
lieren. Sogenannte Lichtthera-
pielampen unterscheiden sich
von normalen Lichtquellen
vor allem durch ihre Leistung:

Lichttherapiegeräte haben eine
Stärke von 2500 bis 10 000
Lux, etwa das 10- bis 100-fache
einer Schreibtischlampe. An
dunklen Tagen eine halbe Stun-
de vor dem sehr hellen und
weißen Licht zu verbringen,
kann Schwermut und Müdig-
keit vertreiben. Schädlich für
Haut oder Augen sei das künst-
liche Licht nicht, sagt Krüger.
Wichtig ist, dass Licht auf die
Netzhaut fällt. Denn die Pforte
für das Glück sind die Augen.
Viele sehen im Hormon „Me-
latonin“ die wesentliche Ursa-
che für eine Winterdepression.
Das Hormon wird durch das
Licht gesteuert, das durch die
Augen fällt. Bei Dunkelheit
vermehrt sich der Pegel im
Blut; der Mensch wird müde.
Nehmen die Augen Tageslicht
auf, sinkt der Melatonin-Spie-
gel und man wird wach.

Ein Glücksverkäufer?

Manche Forscher gehen davon
aus, dass ein hoher Melatonin-
Pegel Depressionen auslösen
kann. Einig sind sich die Me-
diziner aber nicht. Medizinisch
unstrittig ist jedoch, dass Licht-
therapie eine Winterdepression
verhindern oder lindern kann.
Also Licht an und glücklich
sein? „Nicht ganz“, sagt Krüger.
Die Lichttherapie helfe vielen
Menschen. Doch ein Wintertief
könne noch mehr Gründe ha-
ben: Stress, ein Infekt, die Gene.
Daher reagierten manche Men-
schen auch anfälliger auf Licht-
mangel als andere.
Licht gleich Glück – ganz so
einfach sei es eben auch wie-
der nicht, sagt der Heilprakti-
ker. „Dann würde ich ja Glück
verkaufen.“
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Im Hintergrund plätschert Musik.
Es wäre kein Wunder, käme gleich
eine Hypnotiseurin um die Ecke
oder ein Guru mit Yogamatte.
Irgendetwas Esoterisches eben.
„Mit Esoterik hat das Null zu
tun“, sagt Johannes Krüger und
öffnet die Tür zum Behand-
lungszimmer. Der psychothe-
rapeutische Heilpraktiker ist
braungebrannt und mit seinem
Bart und den dichten, weißen
Haaren würde er, rein äußerlich,
selbst prima zum Guru taugen.
Seit fünf Jahren berät und the-
rapiert der 57-Jährige in seiner
Münchner Praxis Burnout- und
andere Stresspatienten. Mit Ge-
sprächen, Farben, Düften und
Klängen. Und mit Licht.
Das kommt vor allem in den
dunklen Monaten zum Ein-



VOn LeOnIe heIM
Für Sehende sind Autos Metall-
kästen auf vier Rädern. Für je-
manden, der nichts sieht, ist ein
Auto etwas ganz anderes: ein
Türgriff, ein Türrahmen, an dem
man sich den Kopf stößt, ein
Gurt, der sich um den Bauch
spannt.
Christian Biber übersetzt sehbe-
hinderten Kindern die Welt des
Augenlichts in Wörter des Füh-
lens, Riechens, Hörens. Der 44-
Jährige arbeitet als Lehrer am
Blindeninstitut München.
Christian Biber sieht für andere
Menschen mit. Er beschreibt den
Kindern, was sie selbst nicht se-
hen können. Lässt sie auf Stühle
steigen und mit einem Stock ge-
gen die Decke klopfen. Damit sie
lernen, dass über einem Zimmer
nicht nur der Himmel hängt.
Manchmal kommt auch er dabei
anGrenzen:Wie sehen großeGe-
bäude aus, was ist ein Gebirge?
Doch das ist nur die eine Rich-
tung des Übersetzens. Denn viel
Zeit verbringt Christian Biber
damit, Politikern, Lehrern und
Eltern zu erklären, wie man die
Welt wahrnimmt, wenn man
wenig oder gar nichts sieht.
Oft sind es kleine Dinge, die die
Kinder zusätzlich behindern.
„Wenn in Klassenzimmern die
Buchstaben zum Lesen-Lernen
laminiert sind, haben sehbehin-
derte Kinder keine Chance, weil
die Folie reflektiert. So etwas ist

Übersetzer des Unsichtbaren
Christian Biber ist Lehrer an einer Blindenschule und sieht für andere Menschen mit

einfach unfair!“ Wenn Christian
Biber über die Gedankenlosig-
keit mancherMenschen spricht,
regt er sich schnell auf, schlägt
mit der Faust auf den Tisch.
Sehen und Nicht-Sehen ist nicht
gleich Licht und Dunkelheit. Die

meisten Sehbehinderten erken-
nen kräftige Farben, helles Licht
und klare Kontraste. Gerade
Menschen mit wenig Augenlicht
brauchen Helligkeit: Schon ein
ausgeleuchteter Arbeitsplatz ohne
Schatten erleichtert das Lesen.

Längst arbeitet Biber nicht mehr
nur in München. In einem roten
Kleinbus, dem „SehMOBIL“, ist
er zwischen Bodensee, Landshut
und Salzburg unterwegs. „Am
Anfang hat man mir gesagt: Du
erreichst ja doch nicht alle. Aber

soll ich es deshalb etwa ganz
lassen?“, ereifert er sich.
Für Christian Biber ist die Fra-
ge schon beantwortet. Er packt
Dinge an, geht raus und schafft
Verständnis für Nicht-Sehende:
Er übersetzt das Unsichtbare.

VOn KatharIna WeygOLD

Das Licht ist seine Farbe, die
Nacht seine Leinwand. Chris-
tian Czech ist Pyrotechniker. Er
zaubert Feuerwerke an denHim-
mel. Im Juli wird er beimMünch-
ner Sommernachtstraum sechs
Tonnen Schwarzpulver und 1600
Feuerwerksbomben in ein knall-
buntes Spektakel verwandeln.
Die Faszination fürs Feuer
packte Czech mit 15 – und
ließ ihn nie mehr los. „Wer ein-
mal Pulver gerochen hat, kann
nicht mehr zurück.“ Im Italien-
Urlaub staunte er einst über
die Feuerwerke, mit denen die
Einheimischen ihre Heiligen
feierten. Er wollte helfen, doch
die Erwachsenen lächelten nur.
Czech kam Jahr für Jahr wieder,
blieb hartnäckig. Und durfte
schließlich mit anpacken. „Man
muss beharrlich sein, um seine
Träume zu verwirklichen“, sagt
der gebürtige Salzburger. 1996
gründete er die Firma Pyrovisi-
on, machte sein Hobby zum Be-
ruf. Das gelingt wenigen in der
Branche. Die meisten sind nur
nebenbei Feuerwerker.
Czech hat nicht aufgehört zu
träumen. Er will mit Feuerwer-
ken Geschichten erzählen, die
Zuschauer sollen ihre Sorgen
vergessen. Damit eine halbe
Stunde Knallerei nicht öde
wird, muss ihm immer wieder

Wenn Funken fliegen
Christian Czech malt Träume in den Himmel

Neues einfallen. Beim Som-
mernachtstraum im letzten Jahr
stellte er einen 15 Meter hohen
Turm mitten in den Olympiasee.
Von dort aus schoss er Feuer-
werkskörper ab und malte ein
dreidimensionales Farbenmeer
in den Himmel. Und: Er wollte
das Feuerwerk bayrischer ma-
chen, wählte Haindling als Un-
termalung.
Wenn es am Himmel knallt, die
Funken sprühen und das Publi-
kum vor Begeisterung schreit,
sei das ein „irrsinnig schöner
Moment“. Der Pyrotechniker
ist dann der Star. Er steht zwar
nicht auf der Bühne, aber er hat
das Publikum mit seinem Werk
verzaubert.

Immer im Einsatz: Christian Biber vor einem Berg von Schreibmaschinen, mit denen man in der Blindenschrift Braille tippen kann.

Christian Czech umgeben von Feuer-
werksbomben.
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Ein Leben voller Geburtstage
Hebamme Elke Schäl hilft seit 30 Jahren Kindern auf die Welt

VOn LUIse BInDer

Verzieren. Verkleiden. Verwan-
deln. Dann steht Rosina Spehr
im Rampenlicht. Dort wird sie
eine Andere: „Ich bin dann nicht
mehr die private Rosina, sondern
eine Artistin.“
Rosina, 14, ist Akrobatin im Cir-
cus Leopoldini der Rudolf-Stei-
ner-Schule in Schwabing. Seit
fünf Jahren ist sie dabei. Sie kennt
das schon: Vor dem Auftritt - die
Aufregung. Der Weg zur Bühne.
Die Scheinwerfer. Das Licht. Im

VOn FaBIan traU

Licht setzt Akzente in der Ar-
chitektur. Über diese weit ver-
breitete Meinung muss Han-
nelore Deubzer laut lachen. Für
sie ist Architektur ohne Licht
gar nicht möglich. Hannelore
Deubzer ist Professorin an der
Fakultät für Architektur der
Technischen Universität Mün-
chen. Ihr Spezialgebiet ist die
Lichtgestaltung.
„Wände trennen unsere Lebens-

Rosinas Verwandlung
Eine junge Akrobatin spielt im Licht

Die Lichtprofessorin
Hannelore Deubzer schult den Blick

Rampenlicht ist die Verwand-
lung vollzogen. Sie fühlt sich dort
wohl.
Klar:Das Scheinwerferlicht kann
auch mal unangenehm sein. Die
Hitze lässt manchmal Farbe im
Gesicht verlaufen. „Aber das
stört mich nicht so“, sagt Rosina
wie ein Vollprofi.
Als Akrobatin steht sie nie allein
im Rampenlicht. Es ist ihr aber
ohnehin angenehmer, das Licht
zu teilen. „Wenn alle auf einen
schauen, dann hat man mehr
Angst, Fehler zu machen.“
Bald wird sie jedoch ohne ihre
Kollegen auf der Bühne stehen.
Bei der akrobatischen Vorstel-
lung ihrer Jahresarbeit für die
Schule wird ihr einziger Partner
das Licht sein. Rosinas Idee: Ihr
weißer Akrobatik-Anzug soll
nacheinander von unterschied-
lichen Farben angestrahlt wer-
den. Sobald die Farbe wechselt,
verändert sie ihre Bewegungen.
Das Scheinwerferlicht ist dann
nicht mehr nur Mittel zum
Zweck. Sondern ihr Bühnen-
partner. So wird das Licht leben-
dig.

räume ab, Licht verbindet siewie-
der“, sagt die Professorin.
Kann man Licht wirklich leh-
ren? Die Professorin runzelt die
Stirn. Nicht wirklich. „Man kann
die Studenten lediglich für Licht
sensibilisieren“, sagt die 59-jäh-
rige Professorin. Manchmal fal-
len ihr nicht gleich die richtigen
Wörter ein, um ihre Ideen zu be-
schreiben. „Bei der Architektur
bedarf es keiner Sprache“, sagt
sie. Sie kommuniziert lieber mit
Formen, Strukturen und Licht.
Seit letztem Semester lehrt sie
auch im neuen eigenständigen
Masterstudiengang „Lichtpla-
nung und Lichtgestaltung“.
Auf dem Lehrplan stehen Ex-
kursionen zu antiken Meister-
werken und Modellbauten von
modernen Konstruktionen.
Nicht lehren, sondern „der Intui-
tion Nahrung geben“ möchte die
Professorin. Sie will Licht greif-
bar machen, indem sie dieWahr-
nehmung ihrer Studenten schult.
Hannelore Deubzer sieht die
Schönheit im Abstrakten. Für
sie ist Lichtgestaltung weit mehr
als ein Akzent. Es ist die „Kö-
nigsdiziplin der Architektur“.

VOn hanna BUItIng

Sie ist das erste Gesicht im Le-
ben vieler Kinder. Seit 30 Jahren
ist Elke Schäl freiberuflicheHeb-
amme im Münchner Umland.
„Mein Leben ist voller Geburts-
tage“, sagt die 49-Jährige. Sie
liebt ihren Beruf. Er ist ihr eine
Berufung.
Mehr als 2000 Kinder hat sie
auf die Welt geholt. Noch immer
freut sie sich über jede geglückte
Geburt. Und es werde nicht nur
ein Kind geboren, sondern auch
eine Mutter. Für Elke Schäl zeigt
sich bei einer Geburt das Span-
nungsfeld des Lebens. Auf unge-

heure Schmerzen folgt größtes
Glück. Bevor ein Kind das Licht
der Welt erblickt, ist Dunkelheit.
Und wenn ein Leben beginnt,
ist noch unklar, wie viele helle
und dunkle Stunden es für das
Neugeborene bereit hält.
Elke Schäl ist eine zarte Frau
mit starkem Rückgrat. Ihre
Arbeit hat sie weise gemacht:
Vieles relativiert sich im Ange-
sicht eines beginnenden Lebens.
Und: Nichts ist vergleichbar mit
dem Strahlen der Eltern. „Wir
Hebammen sind ein bisschen
wie Voyeure. Wir dürfen dabei
sein, wo sonst keiner guckt.“
Nicht für jedes Kind ist das Licht

der Welt gleich hell. Elke Schäl
hat einen Blick für die Fami-
lien, erkennt schnell, was wem
gut tut. Sie will jedem Kind zu
einem guten Start ins Leben ver-
helfen, sieht sich als Wegweiser,
bietet Hilfe an, vernetzt die Fami-
lien auch mit Beratungsstellen.
Längst geht es nicht mehr nur
um medizinische Versorgung.
Manche Geburten sind kom-
pliziert. Dann muss es plötzlich
schnell gehen. Auch Kaiser-
schnitte gehören dazu. Doch
was alle Geburten gemein ha-
ben: Ein Licht wartet immer –
manchmal ein OP-Licht. Aber
auch das ist ein Licht der Welt.

Ficia nis ium accuptatus sintet et
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Die Starthelferin: Hebamme Elke
Schäl. Foto: Leiprecht

Foto: Bodmer
Für Bernhard Bader macht das Licht einen Raum perfekt. Foto: Bodmer

VOn raFaeLa rÜBsaMen
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Eine Lampe macht nicht ein-
fach nur Licht. Bei Bernhard
Bader gibt es gutes Licht und
schlechtes Licht, richtiges und
falsches Licht. Er hat es sich
zur Aufgabe gemacht, das rich-
tige Licht für jeden zu finden.
Der 35-Jährige ist Filialleiter des
Occhio-Lichtgeschäfts in Mün-
chen. Er erzählt von Kopf-Kör-
per-Systemen, schwärmt von
der „Sento“-Leuchte, 360 Grad
drehbar, mit verschiedenen Ein-
sätzen, und erläutert das „one
face to the customer“- Prinzip:
Nur ein Mitarbeiter ist für einen
Kunden verantwortlich.
Bader trägt eine schwarze Hose
und ein weißes Hemd unter
dem grauen Pullover. Vor den
schwarzweißen Möbeln und
Wänden des Geschäfts ist er per-
fekt integriert.
Wenn Bernhard Bader die Trep-
pe in den Keller zu den Vorführ-
räumen runtergeht, lässt er den
Verkäufer in sich zurück. An
dessen Stelle tritt der Innenar-
chitekt: Mit weiten Armbewe-
gungen zeichnet er die Licht-

Meister Lampe
Bernhard Bader gestaltet Räume mit Licht

kegel der Lampen nach und
erzählt Geschichten von Kun-
den, die extra für die Familie
zu Weihnachten ihre Wohnung
neu beleuchten wollen.
Anfangs hatte Bernhard Bader
schon gedacht, dass es vielleicht
wenig abwechslungsreich wird.
Doch es gebe Licht, das müde
macht, und Licht, das wach
hält. Skandinavier bevorzu-
gen gedimmtes Licht, Italiener
grelles Licht. Man müsse die
Personen kennenlernen, um das
beste Licht für sie zu finden.
Bader arbeitete nach dem Studi-
um in der Küchenplanung. Dort
interessierten ihn die Lampen
aber viel mehr: „Licht hat ein-
fach eine umwerfende Wir-
kung.“ Deswegen wechselte er
vor zehn Jahren in die Branche.
Bei vielen Menschen kommt
erst das Sofa, dann die Lam-
pe. Bei Bernhard Bader steht
das Licht an erster Stelle.
Seine Arbeit beginnt auf der
Baustelle, noch bevor der er-
ste Stein liegt. Damit der per-
fekte Platz für jede Lampe ei-
nen Anschluss hat. Denn das
Licht macht am Schluss den
Raum perfekt.

Hannelore Deubzer ist Professorin
für Architektur. Foto: hipp

VOn LUIse BInDer

Manuela Maetze fand sich in
einer Kugel wieder, weich wie
Angorawolle. Licht umgab sie,
doch es blendete nicht. Viel
mehr noch: Es umarmte sie. Es
war lebendig.
Zehn Jahre ist das her. Damals
war sie 46, und ihr Blinddarm
war geplatzt. Zwei Tage lag sie
mit eiterndem Bauchraum im
Bett, bis sie operiert wurde.
Dass ihr Zustand kritisch war,
merkte sie nicht. Dann, auf dem
Weg in den OP-Saal, wähnte sie
sich in der hellen Kugel. Eine
Nah-toderfahrung - aber das
wurde Manuela Maetze erst viel
später klar. Sie erinnert sich an
jedes Detail.
Mit Worten kann sie das Erleb-
nis nicht fassen, sagt sie. Wenn
Manuela Maetze über das
Licht von damals spricht, ist
es oft nicht leicht, sie zu ver-
stehen. Zu unrealistisch klingt,
was sie schildert. Sie sagt Sät-
ze wie: „Wir kommen aus dem
Licht und gehen ins Licht.“
Dessen ist sie sich sicher. Sie
hat dieses Licht gesehen.
Es war Licht, das Leben
schenkt. „In unserem Sprach-
gebrauch ist es Gott“, sagt Ma-
nuela Maetze. Er umgab sie in
dieser tiefen Stille, die sie als
angenehm in Erinnerung hat.
Ihre Stimme ist ruhig und die
Selbstverständlichkeit, mit der
sie spricht, überträgt sich auf
andere. Manuela Maetze sagt,
sie sei zum ersten Mal in ihrem
Leben angenommen worden,
wie sie ist. „Endlich wollte mal
niemand was von mir.“
Während ihrer Nahtoderfah-
rung habe sie die ganze Zeit
eine positive, treibende Kraft
gespürt. Sie wusste, sie wür-
de überleben. Heute noch
verbindet sie Licht mit Le-
bendigkeit, sagt sie, die sie in
ihr ganzes Leben lassen will.

VOn sIMOn PLentInger

Erst ist alles dunkel. Dann wird
eine einzelne Kerze entzündet
und in die Kirche getragen.
Kurz darauf erhellt sie den
ganzen Raum. Es ist Ostern.
Dieser Moment ist für Zdenka
Fürst etwas ganz Besonderes:
„Wenn ich daran denke, dass
ich diese Kerze gestaltet habe,
ist das ein schönes Gefühl.“
Früher hat sie in der Gastrono-
mie gearbeitet. Doch dann lernte
sie ihren Mann Franz kennen.
Der entstammt einer Familie,
die seit fünf Generationen das
Handwerk des Kerzenziehens
betreibt. Das faszinierte Zdenka
Fürst so sehr, dass sie den Beruf
wechselte und selbst erlernte,
wie man Kerzen gestaltet.
Das Familienunternehmen Fürst
hält sich an die Tradition des
Handwerks: Die Kerzen werden
nicht gepresst, sondern immer
wieder durch ein Wachsbad ge-
zogen. So entsteht die Kerze,
Schicht für Schicht.
„Wachs ist einfach ein tolles
und vielseitiges Material“, findet
Zdenka Fürst. Die 41-jährige ist
heute so etwas wie die künst-
lerische Leiterin im Familienun-
ternehmen. Sie gestaltet die Ker-
zen, während ihr Mann sich um
das Geschäft kümmert.
Die Spezialität der Fürsts ist es,
Kerzen genau nach den Wün-
schen ihrer Kunden zu gestal-

VOn JOhannes
LOhMaIer

Martin Betz‘ Arbeit begin-
nt ganz zum Schluss. Seit 14
Jahren begleitet er Menschen
kurz vor ihrem Tod. Betz ist
Stationsleiter im Christophorus
Hospiz in München. Er gibt Pa-
tienten Medikamente, wäscht,
füttert sie. Und hört ihnen zu,
wenn sie reden wollen. Er ist
ein Lichtblick am Ende ihres
Lebens.
Wer im Hospiz einzieht, ist
schwerstkrank. Etwa 20 Tage
– so lange leben die Patienten
im Durchschnitt noch. „Man
kann aber am Lebensende noch
ganz viel erreichen“, sagt Betz.
Schmerzen lindern oder Übel-
keit. Den Patienten das ermög-
lichen, was sie noch vorhaben.
Ein Treffen mit einem Verwand-
ten, den man seit Jahren nicht
gesehen hat. Ein letzter Besuch
zuhause, bevor die Wohnung
aufgegeben wird. Die Lieblings-
speise – auch wenn man kaum
noch schlucken kann.
Betz hat das erste Hospiz in
München mit aufgebaut. Und
sagt: „Ich bin fest davon über-
zeugt, dass man bei dieser Ar-
beit niemals abstumpft.“ Aber
man lege sich Handwerkszeug
zurecht, „um professionell da-
mit umzugehen“. Dienstschluss
ist wirklich Feierabend. Ganz
wichtig: „Wer gekünstelt auftritt,
hat schon verloren. Man muss

In der Lichtkugel
Manuela Maetze war dem Tod nahe

Osterkerze für den Dom
Zdenka Fürst gestaltet Wachs nach Maß

Am Ende ein Licht
Martin Betz begleitet Kranke bis zum Tod

Es war Licht, das Klarheit
bringt. Kaumaus demKranken-
haus entlassen, sortierte sie als
Erstes all ihre schwarzen Klei-
dungsstücke aus dem Schrank.
Fünf Kilo bedrückendes Dun-
kel kamen zusammen, sie hat
die Kleider gewogen. Seither
trägt sie Pastelltöne. Helle Far-
ben bezeichnet sie als „Weite
schenkend“. Seit ihrer Begeg-
nung mit dem Licht ist auch
sie selbst klarer geworden. Eine
Veränderung, die sichtbar ist.
Ihre Freunde sagen, sie würde
leuchten.

Glaube an sich selbst

Es war Licht, das Mut macht.
Im Licht und in der Stille spür-
te Manuela Maetze die gött-
liche Präsenz. Sie sprach mit
Gott, wie mit einem Freund.
Das habe sie beibehalten. Er
vermittelte ihr, dass sie an sich
und ihre Fähigkeiten glauben
muss. „Ich soll mein Licht nicht
unter den Scheffel stellen“, sagt
sie. Sie wirkt belustigt.
Die Frau aus Germering sagt,
sie sei schon immer eine Au-
ßenseiterin gewesen. Mit hoher
Sensibilität nimmt sie wahr, was
Menschen ausstrahlen. Sie be-
zeichnet das als „Energie“. Ihre
Augenbrauen nach oben gezo-
gen, wartet sie auf eine Reaktion
ihres Zuhörers. Oft werden sol-
che Aussagen unter der Rubrik
„Esoterik“ abgetan.
Es fiel ihr schwer, diese Emp-
findungen anzunehmen. Heu-
te ist das anders. Sie hört nun
immer auf ihren Bauch. Ma-
nuela Maetze fragt sich nicht,
warum sie wieder hier ist. Für
sie ist klar: Sie wurde da ab-
geholt, wo sie es am meisten
brauchte. Ihr wurde gesagt,
was sie hören musste. Sie hat
keine Angst. Denn sie weiß:
„Wir gehen dorthin, wo wir
herkommen.“

ten. Zu ihnen gehören viele
Pfarrgemeinden in der Region,
der Münchner Dom und sogar
Stammkunden aus Übersee. Zu
Ostern entscheiden sich viele für
das klassische Motiv: das Kreuz
mit Nägeln, Jahreszahl und die
Buchstaben Alpha und Omega.
Manche kommen aber auch mit
einem bestimmten Bild im Kopf
zu Zdenka Fürst. Diese Heraus-
forderung mag sie besonders:
„Eine solche Idee in Wachs um-
zuarbeiten und dann das Glän-
zen in den Augen der Menschen
zu sehen, wenn es ihnen gefällt,
das begeistert mich.“

immer authentisch bleiben“,
sagt er. Schließlich versuche
man, Menschen Antworten auf
drängende Fragen zu geben.
Werde ich Schmerzen haben?
Was wird aus meiner Familie?
Für Martin Betz steht nicht der
Tod im Vordergrund, sondern
das Leben. Und das will er ge-
stalten helfen – „bis zuletzt“.
Die Familien schaffen es oft
nicht mehr, ihre Angehörigen zu
pflegen, sie sind überfordert. Im
Hospiz sehe die Familie auch
wieder den Menschen, nicht
nur den Kranken. „So können
Patient und Angehörige end-
lich zur Ruhe kommen.“

VOn sIMOn PLentInger

Als Schüler stand er noch selbst
auf der Bühne. Doch dann ent-
deckte Gerrit Jurda seine Liebe
zum Licht. „Ich habe irgend-
wann gemerkt, wie viel man mit
Licht machen kann. Heute be-
einflusse ich den Theaterabend
am liebsten, ohne dabei auf der
Bühne zu stehen.“
Die Zuschauer sollen das Licht
eigentlich gar nicht wahrneh-
men. Das ist der Ansatz des
41-jährigen Lichtgestalters. „Es
soll helfen und unterstützen.“
Als man für das Stück „Eurydi-
ce: Noir Désir“ hinunter in die
Kellergänge unter dem Theater
ging, hat Gerrit Jurda deshalb
nur Licht verwendet, das in sol-
chen Räumen auch tatsächlich
vorkommt: Leuchtstoffröhren
und Industrielampen.
Seit fast fünf Jahren begleitet
Gerrit Jurda Stücke am Resi-
denztheater bei ihrer Inszenie-
rung. Bis zur Premiere. Dann ist
sein Job getan. Die technische
Durchführung übernehmen an-
dere. „So ist es effektiver und es
bleibt mehr Zeit für die Proben-
besuche.“ Als Lichtgestalter ist
er fest beim Theater angestellt.
Das gibt es nur an wenigen
Theatern in Deutschland.
„Unsere Augen sind anspruchs-
voller geworden. Auch durch
das Fernsehen. So wird Licht
immer mehr zum Gestaltungs-
element. Mit dem Licht ma-

Der schöne Schein
Gerrit Jurda rückt Theaterstücke ins rechte Licht

chen wir nicht nur die Szene
sichtbar, wir verstärken auch
Gefühle und erzeugen eine
bestimmte Atmosphäre.“ Das
kann dann auch schon mal
technisch kompliziert wer-
den: „Einmal gestaltet man
ein Bild mit einem, mal mit 40
verschiedenen Scheinwerfern.
Trotzdem soll es immer wie aus
einem Guss aussehen.“
In einigen Stücken bringt Gerrit

Jurda sogar die Requisiten selbst
zum Leuchten: „Dann kommt
das Licht etwa aus einemKoffer.
So wird das Licht direkt auf der
Bühne zu einem Teil der Insze-
nierung. Das fasziniert mich.“
Auch andere Gegenstände hat
Gerrit Jurda schon zu Theater-
scheinwerfern umfunktioniert:
Eine Straßenlaterne, einen
Fernseher – und einmal sogar
einen Toaster.

Farbenfreude: Manuela Maetze trägt einen pastell-grünen Pullover. Für die Farbe Schwarz ist in ihrem Kleiderschrank kein Platz mehr. Seit ihrem Nahtoderlebnis lässt sie Licht in ihr Leben.

Lichtgestalter: Gerrit Jurda im Residenztheater.

Klassiker mit Kreuz: Zdenka Fürst
mit Osterkerze.

Martin Betz im Hospiz-Garten.
Jeder Stein erinnert an einen
Verstorbenen.Foto: Leiprecht Foto: Lohmaier

Foto: Leiprecht
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Lichtgestalten von nebenan: Zehn Menschen und ihre Geschichten

In Aktion: Rosina macht einen
Handstand. FOTO: LEIPRECHT
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SUDOKU SCHWER

unser selfie des taGes

was die stars bei den oscars können, können wir schon lange. also: smartphone
gezückt, breites lächeln aufgesetzt, klick. fertig ist unser selfie. es ist nicht unser
erstes selbstporträt. schon während unseres seminars an der katholischen Jour-
nalistenschule (ifp) durften willi weitzel und Matthias schweighöfer mit uns vor der
kamera posieren. nun haben wir, die autoren dieser osterbeilage, uns noch einmal
für sie in szene gesetzt. Zwar haben wir 15 stipendiaten noch keinen promifak-
tor – trotzdem sollten sie sich diese Gesichter schonmal merken. #stips14 #licht

Vorne (v. l.):
Simon Plentinger,
Sofia Dreisbach,
Luise Binder,
Fabian Schäfer.
Mitte: Johannes
Lohmaier, Leonie
Heim, Hanna Buiting,
Viktoria Bolmer,
Teresa Stiens,
Ann-Kathrin Hipp,
Katharina Weygold.
Hinten: Rafaela
Rübsamen, Fabian
Trau, Moritz Hien.
und Florentin
Schumacher.

Foto: Plentinger
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Bringen Sie Licht ins Dunkel!
Bilderrätsel: Auf dieser Seite können helle Köpfe tolle Preise gewinnen
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Tierische Sprichwörter
In unseremAlltag gibt es viele Sprichwörter mit Tieren, die wir unbewusst benutzen. Finden Sie mit Hilfe der Bilder
das passende Sprichwort und fügen Sie die nummerierten Buchstaben in das Lösungswort ein.

Tierisches Rebus-Rätsel
Erstaunlich, was in so manchen Tieren steckt. Einfach dieWörter zusammenfügen und herausfinden, welches Tier sich dahinter verbirgt.

Wie ein im jemandem einen
Da wird der in der
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von viktoria BolMer, sofia dreisBach und faBian schäfer
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sudoku
Auflösung der Sudoku auf Seite 8

SO GEWINNEN SIE
Wer gewinnen will, schreibt
oder ruft an – bitte mit Na-
me, Adresse, Telefonnum-
mer und dem Lösungswort.

Münchner Merkur
Marketing
Postfach
81010 München
Lösungswort: .........

Tel.: 0137 / 800 28 10
(50 Cent pro Anruf aus dem dt.
Festnetz, ggf. abweichende
Preise aus dem Mobilfunknetz;
Fa. telemedia-interactive)

Einsendeschluss:
Dienstag, 22. April 2014

DAS KÖNNEN SIE GEWINNEN

1. Preis: einen DVD-Player von Philips
2. Preis: einen Raclette-Grill von Severin
3. Preis: eine Digitalkamera (silber)
4.-10. Preis: eine Wetterente Paula „Surf“



Erleuchtung, bitte!
VoN teresa stieNs

Hätten Sie nicht eine Erleuchtung für mich!? Ich
brauche dringend eine Eingebung für meinen Artikel!
Es ist nämlich so: Mein Schreibtisch hat einen ein-
gebauten Geistesblitzableiter. Den überwindet nicht
einmal die hellste Idee! Stundenlang habe ich auf
mein leeres Blatt gestarrt.Vor einer halben Stunde
hat es angefangen,mich auszulachen. Da habe ich es
zerrissen.
Ich habe schon alles versucht, das können Sie mir
glauben! Zwei Stunden habe ich auf dem Klo
verbracht. Da kommen einem ja angeblich die besten
Ideen.Außer einem kalten Hintern hat mir das aber
nichts gebracht. Dann habe ich mich an Archimedes
erinnert, den seine Erkenntnis bekanntlich in der
Badewanne überfiel. Eine Badewanne habe ich aber
nicht, also habe ich mich mit meinem Laptop unter
die Dusche gestellt. Der Geistesblitz blieb aber aus.
Den hatte nur mein Computer. Der hat vor lauter
Erkenntnis angefangen zu qualmen.
Aus Verzweiflung habe ich mich auch schon auf den
spirituellen Pfad begeben.Aber selbst beim Yoga hatte
ich kein Aha-Erlebnis für einen genialen Artikel.Als
ich von der Kobra in den dreibeinigen Hund gewech-
selt bin, habe ich mir dafür aber einen Hexenschuss
geholt. Der Yogi hat mir eine Rechnung gereicht, die
eine sehr hohe Zahl zierte.Aber eine Erleuchtung -
Fehlanzeige.
Ich habe gehört, dass man Ideen immer nur dann
hat, wenn man sie nicht mehr braucht. Das ist wie bei
einem verlorenen Geldbeutel. Den findet man auch
erst dann wieder, wenn man sich schon einen neuen
gekauft hat. Deshalb wende ich mich an Sie, lieber
Leser. Es ist nämlich bald Redaktionsschluss.Vielleicht
haben Sie ja eine Erleuchtung für mich, die Sie nicht
mehr benötigen. Sie kann auch gebraucht sein. Und
ich zahle wirklich sehr viel! Für einen guten Artikel
tue ich im Moment alles!

Fotos: dpa/Hipp

Foto: FKN

Weißt du, wie viel Sternlein stehen?

VoN sofia dreisbach
uNd aNN-kathriN hipp

Langsam geht die Sonne unter
und taucht die Münchner Sky-
line in ein sanftes Abendrot.
Mit der Dunkelheit erscheinen
die ersten Sterne am Nacht-
himmel. Erst einer, dann zwei,
dann immer mehr. Es sind ein
paar Dutzend Sterne, die an die
Kuppel des Planetariums proji-
ziert werden. „Jetzt machen wir
einen Zeitsprung und schauen,
wie es früher aussah“, sagt Julian
Braun, ehrenamtlicher Mitarbei-
ter der Sternwarte München.
Der Raum wird noch dunkler
und der orangefarbene Schim-
mer über der Stadt verschwin-
det. Immer mehr Lichtpunkte
tauchen auf, ein wahres Lich-
termeer entsteht. „Jetzt sind es
etwa 3000 bis 4000 Sterne.“
Ein ungewohnter Anblick für
die Münchner, denn über der
Stadt hängt ein Lichtschleier.
Werbetafeln, Laternen und Ne-
onröhren verhindern die klare
Sicht auf die Sterne. Das nennt
sich Lichtverschmutzung.
Trotzdem ist künstliches Licht
aus unserer Welt nicht mehr
wegzudenken. Es ist zum
Symbol der Moderne und des
Wohlstands geworden. Städ-
te beleuchten ihre schönsten
Gebäude und Privatleute ihre
Gärten.
„Mit Licht assoziiert man in
der Regel etwas Positives. Dass
Licht auch negativ sein kann,

VoN luise biNder uNd
rafaela rübsameN

Welche Bedeutung hat Licht
in Ihrem Dorf?
Mama Lanta: In Mwanga
gibt es keinen Strom. Dabei
braucht man Strom für so viele
Dinge. Wenn die Kinder ihre
Hausaufgaben bei schlechtem
Licht machen, dann tun ihnen
die Augen weh. Bei jeder Ar-
beit, Waschen, Kochen oder
auch Nähen brauchen wir hel-
les Licht.

Julia, Sie sind in Deutschland
groß geworden und erst nach
dem Abitur nach Mwanga ge-
kommen. Ist es Ihnen schwer
gefallen, auf künstliches Licht
zu verzichten?
Julia: In meiner Gastfamilie
gab es ja Strom, deshalb war es
keine große Umstellung. Aber
auch nur im Wohn- und den
Gästezimmern. Man gewöhnt
sich sehr schnell daran. Die
Taschenlampe wird zum ste-
tigen Begleiter.

Von wann bis wann gibt es in
Mwanga Tageslicht?
Mama Lanta: Bei uns geht die
Sonne immer zur selben Zeit
auf und unter: Morgens um 6

Lichtverschmutzung: Vor allem in Städten stören künstliche Lichter die Sicht in den Himmel
In der Metropole München
fällt romantisches Sterne-
gucken schwer. Lichter
erhellen den Nachthimmel
über der Stadt. Experten
warnen vor den Folgen der
„Lichtverschmutzung“.

„Mwanga“ bedeutet Licht
und ist der Name eines
Dorfes in Tansania. Julia
Fuchs hat für zehn Monate
in Mwanga gelebt.Wir
haben mit ihr und ihrer
Gastmutter Mama Lanta
über Licht gesprochen.

Uhr und abends gegen 18 Uhr.
Danach ist es dunkel. Ich mag
die Dunkelheit nicht, da kann
man nichts machen, nur schlafen.
Julia: Der Tag fängt bei Son-
nenaufgang an. Es gibt keine
Rollläden vor den Fenstern, da
passt man seinen Rhythmus an.
Das hat mir gefallen, weil es
eine gewissen Kontinuität hat,
nicht wie in Deutschland, wo
man spät abends noch weggeht.

Wenn es in Mwanga mal
keinen Strom gibt, was
machen Sie dann?
MamaLanta:Wir benutzen Öl-
lampen. Wenn wir kein Öl ha-
ben, nehmen wir Kerzen. Und
wenn es die nicht gibt, dann
benutzen wir Taschenlampen.
Meine Familie hat zudem eini-
ge Solarplatten auf dem Dach,
so können wir das Sonnenlicht
in Strom umwandeln.
Julia: In der Küche, einem
eigenen Gebäude, gibt es kei-
nen Strom. Da hält immer
eine Frau die Taschenlampe
und die anderen Frauen berei-
ten das Essen zu.

VoN floreNtiN
schumacher

Ein seltsamer Geburtstag war
das am 8. Juni 2001. Mehr als
600 Menschen strömten ins
Feuerwehrhaus von Livermore,
einer kalifornischen Kleinstadt
bei San Francisco. Das Geburts-
tagskind bekam eine Party, wie
sie wohl nur Amerikaner feiern:
mit Flaggen, Uniformen, Bands
und Barbecue. Viel Trubel für
eine Hundertjährige. Doch die
alte Dame baumelte unbeein-
druckt in fünf Metern Höhe von
der Decke und leuchtete – eine
Glühbirne. Nicht irgendeine,
nein, das „Centennial Light“, das
hundertjährige Licht, die dienst-
älteste Glühbirne der Welt.
Die „Light Bulb“ brennt seit
mehr als 100 Jahren fast unun-
terbrochen. Sie ist ein Symbol
dafür, was Menschen schaffen
können. Wenn sie wollen. Aber
die Sensationsbirne steht auch
für etwas anderes: für Profitgier.
Denn auch andere Glühlampen
könnten länger leuchten. Eine
normale Glühbirne brennt heute
1000 Stunden, eine Energiespar-

Mögen Sie Kerzen lieber als
elektrischen Strom?
Mama Lanta: Nein! Kerzen
sind gefährlich. Kinder können
sich verbrennen oder die Kerze
fällt um und das ganze Haus
geht in Flammen auf.

Gefallen Ihnen Sonnenauf-
und -untergänge?
Mama Lanta: Ja sehr! Aber ich
schau sie mir nicht jeden Tag an.
Dafür habe ich keine Zeit. Ich
muss ja arbeiten. Auch wenn
ein Sonnenuntergang eine schö-
ne Sache ist, passiert es doch je-
den Tag. Vor allem mag ich am
Sonnenauf- und -untergang die
Farben: Rot, Gelb, Orange. Das
ist sehr schön.
Julia: Was mir dazu einfällt, ist
der Sternenhimmel. Wenn kei-
ne Wolken am Himmel sind,
hat man einen wunderschö-
nen, leuchtenden Sternen-
himmel über sich. Die Sterne
und auch der Mond kommen
einem viel näher vor. Bei Voll-
mond ist alles so erleuchtet,
dass man bei klarem Himmel
keine Lampe braucht.

lampe etwas länger. Doch Glüh-
fäden könnten 100 000 Stunden
glimmen – elfeinhalb Jahre am
Stück. Die Super-Glühbirnen sind
auch patentiert. Nur baut sie kei-
ner. Die Kurzlebigkeit ist gewollt.
„Geplante Obsoleszenz“ nennen
das Fachleute. „Pfusch ab Werk.“
Nicht alle Unternehmen wollen
das beste Produkt verkaufen.
Geht eine Birne früher kaputt,
müssen Verbraucher früher
eine neue kaufen. Nachzuwei-
sen ist der eingebaute Defekt
schwer. Es gab mal einen Dru-
cker von Epson, der nach einer
gewissen Zahl von Ausdrucken
schlappmachte – ein Chip zähl-
te mit. Reparatur viel zu teuer.
Ein neuer Drucker musste her.
Wie oft also kommt geplante
Obsoleszenz vor? Stiftung Wa-
rentest rügte in Studien zur ge-
planten Obsoleszenz zwar die
Qualität vieler Produkte. Anzei-
chen für absichtlich eingebaute
Fehler entdeckten die Tester aber
nicht. Im Internet indes finden
sich tausende Foreneinträge ver-
ärgerter Verbraucher, die glauben,
dass das frühe Ende ihres Geräts
kein Zufall sei. Beweise sind rar,
betroffen fühlen sich viele: Im
Netz verschwimmen die Gren-
zen zwischen berechtigtem Är-
ger und Verschwörungstheorie.
Die „Light Bulb“ kümmert das
wenig. Die Grand Dame ist 112
und hält sich wacker. Zwar bringt
sie es nur noch auf vier Watt und
ist ein kleines Licht. Ihre Popu-
larität mindert das nicht. Die
Feuerwehrleute haben ihr sogar
eigens eine Webcam eingerich-
tet. So können Fans weltweit die
Wunderlampe beobachten. Inzwi-
schen leistet ihr schon die dritte
Kamera Gesellschaft. Die ersten
beiden sind kaputt gegangen. Die
„Light Bulb“ hat auch sie überlebt.

kommt erst allmählich ins Be-
wusstsein“, sagt Franz Hölker.
Der Ökologe ist Projektlei-
ter des Forschungsverbandes
„Verlust der Nacht“, in dem
sich verschiedene Universi-
täten und Forschungszentren
zusammengeschlossen haben.
Seit 2010 gehört die Gruppe zu
den Wenigen, die sich mit den
Folgen der Lichtverschmut-
zung auseinandersetzen.
„Stadtnahe Organismen reagie-
ren anders auf die Helligkeit.
Sie entwickeln andere Aktivi-
tätsmuster“, sagt Hölke. Das
bedeutet: Licht dreht an der
biologischen Uhr der Tiere.
Vögel zwitschern mitten in der
Nacht. Fledermäuse verlassen
ihre Tagesquartiere, wenn die-
se beleuchtet sind, später als
gewöhnlich für die Futterjagd.
Das klingt banal, bringt aber
ihren Rhythmus durcheinan-
der: Sie haben weniger Zeit für
die Nahrungssuche.
Auch der Mensch leidet un-
ter dem Verlust der Nacht. Im
gewöhnlichen 24-Stunden-
Rhythmus gibt das Licht den
Takt vor. In der Dunkelheit
produziert der Körper Mela-
tonin und versetzt sich so in
einen Ruhezustand. Das Im-
munsystem wird aktiv und der
Körper erholt sich. Wenn der
Lichtunterschied zwischen Tag
und Nacht verloren geht, bleibt

dieser Prozess aus. Die biolo-
gische Uhr bleibt stehen.
Menschen schlafen schlechter
und werden häufiger krank.
Dennoch haben die meisten
Leute von Lichtverschmut-
zung noch nie etwas gehört.

Die Taschenlampe als Begleiter
In einem ostafrikanischen Dorf gibt die Sonne den Takt vor

Ewig glüht die Birne
Dauerbrenner und eingebaute Defekte

Dabei ist es einfach, sorgfältiger
mit dem eigenen Lichtverbrauch
umzugehen. Lieber Bewegungs-
melder als dauerhafte Außenbe-
leuchtung. Lieber zielgerichte-
tes Licht als Kugelleuchten, die
in alle Richtungen strahlen.

„Noch steigt die Lichtver-
schmutzung jährlich um drei
bis sechs Prozent“, sagt Hölke.
Auch in München hadern
Hobbyastronomen mit der
Helligkeit der Stadt. Während
Julian Braun auf dem Dach der

Sternwarte den Jupiter sucht,
sind die Häuser ringsum in
allen Farben beleuchtet. „Für
einen tollen Sternenhimmel
muss man weit aufs Land oder
in die Berge fahren“, erzählt er.
Auf dem Taubenberg, der Edel-

weißspitze und dem Sudelfeld
können auch Stadtmenschen
noch den Sternenhimmel er-
kunden. Denn Hobbyastronom
Braun ist sich sicher: „Die Hälf-
te der Stadtbewohner hat noch
nie die Milchstraße gesehen.“

Die Lichtverschmutzung in der Welt wächst. Auch Europa (im Bild zu sehen) ist von hellen Flecken übersät.

Hobbyastronom Julian Braun in der
Bayerischen Volksternwarte München.

Bei der Feuerwehr brennt‘s – und das
schon ziemlich lang. Captain Owens
und die „Light Bulb“.

Bescherung: Mama Lanta (l.) und Julia Fuchs (r.) in ihrem Esszimmer in
Mwanga. Im Hintergrund Lantas Ehemann James und Tochter Beata. Foto: FKN

Münchner Merkur Nr. 91, Ostern, 19./20./21. April 2014

J 7JournalNÜTZLICHES & WITZIGES



SUDOKU SCHWER

8
2
6
5
9
3
1
7
4

5
3
7
4
1
8
6
9
2

9
1
4
2
7
6
8
5
3

3
7
9
6
5
1
2
4
8

6
4
5
7
8
2
3
1
9

1
8
2
3
4
9
5
6
7

7
9
8
1
2
5
4
3
6

4
5
3
8
6
7
9
2
1

2
6
1
9
3
4
7
8
5

SUDOKU LEICHT
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SPRITZTOUREN

AUFLÖSUNGEN
VON SEITE 6

ÖFFNUNGSZEITEN – Warme
Küche tägl. 10.30 bis 1 Uhr.
ADRESSE Wälsungenstraße 1,
80639 München,
Tel: 089/18 92 13 80
ANFAHRT Tram 16 und 17 bis
Steubenplatz; von dort 50 Me-
ter die Arnulfstraße in Richtung
Osten zurückgehen. S-Bahn bis
Hirschgarten, danach 10 Minu-
ten zu Fuss über die Brücke bis
Arnulfstrasse. Bus 132 bis
Steuebenplatz.
EXTRATIPP – Jeden Freitag
Schnitzeljagd, alle Schnitzel mit
Pommes und Salat 7,90 Euro.

EWIGES LICHT

Die Gäste genießen ihr Essen bei gutem Wetter draußen. DREISBACH

SO GEWINNEN SIE
Wir verlosen einen Gutschein
für das Ewige Licht. Wer gewin-
nen will, schreibt oder ruft an –
bitte mit Name, Adresse, Tele-
fonnummer und Lösungswort.

Münchner Merkur
Marketing
Lösungswort: Ewiges Licht
81010 München

Tel.: 01379 / 88 00 02
(50 Cent pro Anruf aus dem dt.
Festnetz; ggf. abw. Preise aus dem
Mobilfunknetz / Fa. legion)
Einsendeschluss: Di. 22. April.

ANFAHRT – A8 Mün-
chen Richtung Salzburg, Aus-
fahrt Weyarn. Über Miesbach
und Schliersee nach Bay-
rischzell. In Bayrischzell die
Tirolerstraße rechts ab Rich-
tung Thiersee. Am Ursprung-
pass über die deutsch-öster-
reichische Grenze. Dann der
Straße zwei Kilometer folgen.
Kurz vor der Linkskurve nach
Landl rechts eine Mautstelle.
Mautstraße hoch zur Acker-
nalm. Kosten 4 Euro. Parken
bei Ackernalm.

WANDERROUTE –
Aufstieg: Von der Ackernalm
den Schildern Richtung Sonn-
wendjoch und Bärenbadalm
folgen, vorbei an Käserei und
der Kapelle. An der Steinka-
seralm den geteerten Weg
weiter geradeaus und nicht
rechts Richtung Frommalm/
Sonnwendjoch abzweigen.
Kurz vor Bärenbadalm rechts
ab, ein Schild markiert den
Weg („Sonnwendjoch“). Dem
leicht ansteigenden Pfad fol-
gen bis zum Gipfelkreuz.
Schilder und rot-weiße Mar-
kierungen zeigen den Weg.
Abstieg: Unterhalb des Gip-
fels dieses Mal links nach
Ackern-alm/Frommalm ab-
steigen. Geradeaus über den
Kamm. Am nächsten Schild
gabelt sich der Weg: Rechte
Abzweigung zur Ackernalm
nehmen. Wegmündet wieder
auf die Teerstraße. Links zu-
rück zur Ackernalm. (Ach-
tung: Der Steig von From-
malm zur Ackernalm ist auch
im Sommer schlecht begeh-
bar.) Aufstieg circa 2 Stun-
den, Abstieg 1,5 Stunden.

TIPP – Die Tour ist gut für
Mountainbiker geeignet. Sie
können die Ackernalm vom
Spitzingsee aus über Valepp
erreichen. Alternativ können
Radfahrer die Asphaltstraße
bis Bärenbadalm hochfahren
und von dort aufsteigen.

EINKEHR – Berggasthof
Ackernalm: Tradit. Küche
(Wiener Schnitzel, Kaiser-
schmarrn, Käse der örtlichen
Käserei). Übernachtung mög-
lich (0043-664/4150580).

KARTE – Kompass Wan-
der-, Rad-, Skitourkarte Te-
gernsee/Schliersee/Wendel-
stein, Maßstab 1: 50 000.

SERVICE

Zur warmen Jahreszeit sitzen
die Gäste besonders gern im
Biergarten oder vor demHaus.
Am Dienstagabend treffen sich
passionierte Kartenspieler.
Gueridon führt inMünchen in-
zwischen sein viertes Restau-
rant. „Aber das ‚EwigeLicht‘ ist
mein erstes richtig bayerisches
Lokal.“Und indas steckt er viel
Herzblut: „Dakommtaneinem
Tagschonmal eineSchicht von
16 Stunden zusammen.“
Die Begeisterung für das
Handwerk liegt in der Familie.
Schon Gueridons Mutter war
Köchin, seine Tochter hat eine
Ausbildung zur Hotelfachfrau
gemacht. DasWirtshaus „Ewi-
ges Licht“ gibt es seit 1928. Ein
Mythos rankt sich um seine
Geschichte: „Angeblichwurde
hier 1945 die Kapitulation der
StadtMünchen gegenüber den
Amerikanern unterzeichnet“,
erzählt der Pächter.
Die Herkunft des Namens ist
ebenso ein Rätsel. Ein „Ewiges
Licht“ brennt jedenfalls nicht
im Lokal. Statt einer Kerze
leuchtet nur der blaue Schrift-
zug über der Tür.

VON SOFIA DREISBACH
UND VIKTORIA BOLMER

Wenn Udo Gueridon sich ent-
scheiden müsste, würde er
dem Schnitzel eine Berliner
Currywurst vorziehen. Sein
Lokal „Ewiges Licht“ ist ur-
bayerisch – dort gibt es beides.
Denn der 47-jährige Gastwirt
hat seine Berliner Schnauze
auchnach zwei Jahrzehnten in
München nicht verloren.
Zum Mittagstisch treffen sich
in Gueridons rustikal einge-
richteter Gaststätte Anzugträ-
ger,StammgästeundTouristen
– eine ähnlich bunteMischung
wie auf der Speisekarte.Neben
bayerischen Klassikern wie
Wurstsalat (5,80 Euro) und
Schnitzel (8,90 Euro) gibt es
auch thailändisches Curry
(10,80 Euro) oder den „Licht-
burger“ (9,20 Euro). „Vor al-
lem der Flammkuchen ist sehr
gefragt, denn den gibt es in
München nicht überall“, sagt
Gueridon. Montags lockt er
deswegen mit einem Angebot:
Alle Flammkuchen der Karte
gibt es für 6,50 Euro.

Udo Gueridon ist
Pächter des „Ewigen
Lichts“ in München-
Neuhausen und
gleichzeitig Küchen-
chef. Sein Favorit: DIe
Currywurst. FoToS: LEIPREChT/ PANThERMEDIA

Currywurst zum WeißbierDIE SCHÖNSTEN
GASTHÖFE

Auf 1350 Metern liegt die Acker-
nalm – Start und Ende der Tour.

KLeiner Berg ganz groß: Panorama vom Hinteren Sonnwendjoch (1986 Meter). Hier oben liegt einem die Welt zu Füßen. FOTOS: THOMAS FRANK/HIEN (2) /SCHUMACHER (2)

Auf den Gipfel mit Weitblick: das Hintere Sonnwendjoch

360 Grad Panoramaberg
VON MORITZ HIEN UND

FLORENTIN SCHUMACHER

Schwierigkeit leicht, Gehzeit
etwa drei Stunden. Bei strah-
lender Sonne. SelbstMethusa-
lemmüsste so eine Tour schaf-
fen. Die Aufgabe: Ein paar Ge-
schichten für den Wander-
Tipp. Jawohl, wird gemacht.
Ankunft am Fuß des Hinteren
Sonnwendjochs. Richtiger:
am Fuß des Fußes, denn die
Anfahrt endet vorzeitig an ei-
ner Schranke: „Mautstraße im
Winter gesperrt.“ Also: Stiefel
schnüren, Mautstraße laufen.
Die Bergstöcke bleiben bei
dem Wetter im Auto.
DieMautstraße ist gar nicht so
schlimm, eher schön. Vögel
singen, Sonne scheint. Es geht
durch Wald und Wiesen. Zu-
gegeben: Bei einem vorbeifah-
renden Jäger halten wir doch
die Daumen raus. Er lächelt,
winkt zurück und braust vorü-
ber. Auf dem Beifahrersitz he-
chelt sein Hund.
Doch bald kommt die Ackern-
alm ins Bild. Als Startpunkt
geplant wird sie nun der erste
Rastplatz. Mit Voralpenpano-
rama und Sonnwendjoch.
Woher kommt eigentlich des-
sen Name? An Sonnwende
geht hinter dem höchstenGip-
fel des Mangfallgebirges die
Sonne unter. Wahrscheinlich
tauften die Menschen ihn des-
halb Sonnwendjoch, vermutet
Martin Pfluger, der Wirt der
Ackernalm. Heute bewirt-
schaften rund 15 Bauern ihre
Almen auf dem Sonnwend-
joch. Es gibt eine kleine Berg-
käserei gleich oberhalb der
Ackernalm, in der morgens
Besucher zuschauen können.
Im Sommer kommen viele
Ausflügler aus München und
Umgebung auf den Berg. Dass
die Saison erst Anfang April
beginnt, merken wir. Mitten
imMärz ist noch kein Mensch
zu sehen. Alleine geht’s zum
Gipfel.
Dorthin deutet ein Schild –
mitten in den Schnee. Sonn-
wendjoch: 1,5 Stunden. All-
mählich wird klar, die Stecken
sind im Auto schlecht aufge-
hoben. Ein Schritt vorwärts,
zwei zurück. „Man muss sich
Sisyphos als glücklichen Men-
schen vorstellen.“ Der Satz
von Camus bekommt eine
ganz neue Bedeutung, wenn
man knietief im Schnee ver-
sackt. Nach 1,5 Stunden Stap-
fen kommt die Ernüchterung
durch den freundlichen Weg-

Geschafft: Der Gipfel bietet viel
Platz und herrliche Ausblicke.

weiser: noch 45 Minuten. „Ich
hasse Schnee!“ Keine Angst,
im April ist der dann weg.
Endlich ein Hoffnungsschim-
mer: Das Gipfelkreuz – und ei-
ne menschliche Gestalt! Noch
ein Städter in den Bergen? Ir-
gendwas ist anders. Wie eine
Gams rennt der Bergsteiger
den Kamm entlang. Es gibt al-
so eine Route ohne Schnee.
Gut zu wissen für den Rück-
weg. Und wir: zehn Schritte
gehen, zehn Schritte stehen.
Im Schneckentempo auf den
Gipfel.

„Grüezi“, tönt es hinterm Gip-
felkreuz vor. Die Berg-Gams
hat einen grauen Bart und kur-
ze Hosen. Der ältere Herr lä-
chelt großväterlich und sagt:
„Ein schöner Tag.“ Wer will
ihm widersprechen. Auf der
Zinne des Mangfallgebirges
scheint die Sonne: klare Sicht
von München bis zum Groß-
venediger, von der Zugspitze
bis zumWilden Kaiser. Ein Pa-
norama, das seinesgleichen
sucht. Ein 360-Grad-Paradies
auf 1986 Metern Höhe. Zwei
glückliche Sisyphoi am Ziel.

Nicht zu verfehlen: Die Route ist
gut ausgeschildert.

Oberhalb der Ackernalm lädt eine
kleine Kapelle zum Besuch ein.

Anzeige

verkauft
bikebekleidung

sport-schuster.de
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